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Natur

Professor Liebig’s Bericht über die organische
Chemie in ihrer Anwendung auf Physiologie und

Pathologie.
NVorgetragen am 28. Juni der Section für Chemie und·Mineralo-

gie der British Association durch Dr. Playfatr.

KIDL Playfair bemerkte zuvörderst,Professor Liebig
sey vor mehreren Jahren vom Vereine ersucht worden, sieh
mit dem Studium der Chemie mit Bezugnahme auf die

vegetabilische und animalische Physiologie zu beschäftigen.
Der erste Bericht desselben sev der Versammlung zu Glas-

gow im Jahre 1840 vorgetragen worden; den zweiten werde.

dieselbe nunmehr vernehmen; in einem dritten gedenke sich
der Professor mit der organischen Chemie in deren Anwen-

dung auf die Nahrungsstoffe und Diätetik zu beschäftigen,
tvo dann auch von der Nahrungsfähigkeitder verschiedenen
Futterstoffe, bezüglichder Viehmast, die Rede seyn werde.

Der erste Theil des dießmnllnm LiebsgIschen Berichls

beschäftigtsich mit der Untersuchung der Processe, welrbe be-

hufs der Ernährung und Reproduction verschiedener Tieile
des Organismus von Statten gehen. Sonohl bei Pflan-
zen, als bei Thieren, erkennen trsir das Vorhandenseyn einer

Kraft im Zustande der Ruhe, welche die Grundursache des

Wachsthums oder der Massevetgrößerungdes Körpers ist,
jin welchem sie ihren Sitz hat. Durch die Einwirkung äu-

ßerer Potenzen, z. B., den Druck der Luft oder Feuchtig-
keik, wird das statische Gleichgewicht dieser Kraft zerstört;
sie tritt in den Zustand der Bewegung oder Thätigkeitund

wirkt nun plastisch und formgebend. Diese Kraft bat man

die Lebenskraft, Vitalität, genannt. Obwohlsienun
ebensowohl dem Thierreiche, als dem Pflanzenreicheinwohnt,

so bringt sie doch bei beiden ihre Wirkungen durdl ganz

Verschiedene Mittel und Apparate hervor. Die Pflanzen
Uåhkm sich durchaus von Stoffen, Welche der unorganischen
Materie etngehökm, Die atmosphärischeLuft, aus welcher

sie ihre Nahrung beziehen, wird von den ausgezeichnetsten
Mineralogen als ein Mineral betrachtet. Alle Stoffe müs-
sen, bevor sie als Pflanzennahrungdienen können,in unor-

ganischk Materie Verwandelt werden« Die Thiere dagegen
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stunde.
Verlangen zu ihrer Ernährung hechorganissrte Atome. Sie
können nur mit Theilen anderer Organismen ihr Leben fri-
sten. Sie tragen in fich, gl-ich den Pflanzen, ein vegeta-
tives Leben, vermöge dessen sie an Körper-weissegewinnen,
ohne daß sie sich dessen bewußt sind; allein sie unterscheiden

sich von den Pflanzen durch die Fähigkeitender Ortsverän-

derung und Empfindung, welche durch einen Nervenapparat
vermittelt werden. Das eigentliche vegetative Leben der

Thiere ist von diesem Apparate durchaus nicht abhängig;
denn es hat seinen Fortgang noch dann, wenn die Mittel
der Ortsveränderung und Empfindung vernichtet sind, und

der kräftigsteWille ist nicht fähig, irgend einen Einfluß auf
die Bewegung des Herzens und des Darmcanals, sowie auf
die Secretionsprocesse, zu äußern.

Alle Theile dieses Thierkörperswerden aus der in dem-

selben circulirenden Flüssigkeit,unter der Einwirkung der in

allen Organen thätigen Lebenskraft, erzeugt, und zugleich
findet eine fortwährendeZerstörung des thierischen Körpers
in seinen einzelnen Theilen statt. Jede Bewegung, jede
Krafräuserung ist das Resultat der Umbildung einer Struc-
tur oder ihrer Bestimdtheiln durch jede Petception, jede gei-
slige Regung wird eine Veränderung in der chemischen Be-

schaffenheit der seeernirten Flüssigkeitenzu Wege gebracht-«
jeder Gedanke, jede Empfindung ist von einer Veränderung
in der Zusammensetzung der Gehirnsubfianz begleitet. Zur

Ckfkblmg des auf Ditse Weise bewirkten Verluste ist Nah-

rungsstoff Uökhlgi Dieser dient entweder zur Vermehrung
der Masse der Gewebe (Ernährung im engern Sinne), oder

zUk Ckspbuns der Abnutzung derselben (Reproduction.)
Die Grundbedingungder Lebensekhaltung ist das Ein-

nehmen und Assimiliren von Nahrungsstoff; AUW eine Nicht

weniger nothwendige Bedingung ist die beständigeAbsokpkjon
von Sauerstoff aus der Atmosphäre. Alle Lebensthätigkeit
entspringt aus dem Aufeinandekwirkendes Sauerstkffgder

Atmosphäreund der Grundbestandtheileder Nahrungsmikkek,
Alle im Organismus vorgeht-Ili-mUMPUVUUSMder Materie
sind wesentlin chemischer Natur, wiewohl die Lebenskraft
häufig auf Steigerung Oder Verminderung ihrer Intensität
einen wesentlichen Einfluß äußskkssetEinflußder Gifte
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und Arzneimittel auf die ihierische Oeronomie beweis’t, daß
die in letzterer vor sich gehenden chemischen Verbindungen
und Zersetzungem die sich in den Erscheinungen der Lebens-

thritigkeit kund geben, durch Substanzen, denen eine genau

bestimmbare chemische Kraft inwohnk- Mit bedingt werden.

"Die Lebenskraft ist das regulir·endeAqens,durch welches den

chemischen Kräften eine zweckdienlicheRichtung gegeben wird;

allein die Kräfte selbst find chemischerNatur Aus diesem
und keinen andern Gesichtspuncte haben wir die Vitalitrit

zu betrachten.

Nach Leu-visier Berechnung nimmt ein erwachse-
ner Mann jedes Jahr 837 Pfund Sauerstoff in seinen Or-

ganismus auf, ohne deßhalb an Gewicht zuzunehmen Was

wird aber aus dieser gewaltigen Menge Sauerstoff? Der

in gewissen Körpertheilen enthaltene Kohlenstoff nnd Was-

skkstoff haben sich mit dem dllrch die Lungen und Haut ein-

geführtenSauerstoffe verbunden und sind als Kohlensäure

und Wasserdampf entwicherr Unaufhörlich,bei jedem Aus-

athmen, werden auf diese Weise Bestandtheile des Orga-
nismus ausgeführtund an die Atmosphäre abgefrlzt. Nicht

ein Iltom deH eingeathmeten Sauerstoffs wird als solcher
wieder ausgeathmet. Nun hat man ermittelt, daß ein er-

wachsener Mensch täglich BL-; Unze Sauerstoff einathmet.

Hierdurch wird der Kohlenstoff Von 24 Pfo. Blut in Koh-

lensäureverwandelt. Der Mensch muß also so viel Nah-

rungsstoff zu sich nehmen, als zur Ersetzung dieses täglichen
Verlustes gehört,und es findet sich auch wirklich, daß sich

dieß so verhält; denn im Durchschnitte beträgt der Kohlen-
stoff, welcher sich in der täglichenNahrung eines erwachse-
nen Mannes, der sich mäßige Leibeebewegung macht, besin-
det, 14 Unzen, zu deren Verwandlung in Kohlensäure37

Unzen Sauerstoff nöthig sind. Offenbar muß aber, da der

eingeathmete Sauerstoff nur durch dessen Verwandlung in

Kohlensäureund Wasser wieder aus dem Organismus alls-

geschieden werden kann, die zur Erhaltung des thierischen

Körpers nöthigeMenge Nahrungsstoff zu der in den Kör-

per eingeführtenQuantität Sauerstfo im geraden Verhält-

nisse stehen. Daher bedarf das Kind, dessen Athmungse
tverkzeuge im normalen Zustande einen hohen Grad von

Thäligkeit besitzen, häufieer und im Verhältnisse zu seiner
Körpermassemehr Nahrung, als der Erwachsene, und jenes
kann auch nicht so lange hungern, als dieser. Ein Vogel,
dem man die Nahrung entzierst, stirbt schon am dritten

Tage-, während Eine Schlange, welche nur sehr langsam

Sauerstoff einatl)met, drei Monate lang hungern kann, ohne

zu sterben. Der TZUMMVFInhalt der Lunge eines Thie-
res ist eine konstante Großer»Wir athmen also dasselbe
Volunien an Luft ein- Wogen wir uns am Pole oder

am Aequator befinden. Allein das Gewicht der Luft und

folglich des darin enthaltenen Sauerstoffeveklndekt sich mir

der Temperatur. So nimmt ein erwachsener »Menschtäglich
46,000 Eubikzoll Sauerstoff in seinen Organismus auf,
welcher Sauerstoss bei einer Temperatur von 770 F. 3273
Unzen, bei einer solchen Von 320 F. aber 35 Unzen wiegt,
In unserm Elima kann also der erwachsene Mensch im

Winter täglich 35 Unzen, in Sirilien dagegen- se B» nur
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28k Unzen, oder in Schweden, z. B, 36 Unzen Sauer-

stoff täglich einathmen Demnach athmen wir bei kaltem

Wetter und bei einem hohen Stande des Barometers mehr
Sauerstoff ein, als bei warmem und wenn das Barometer

niedrig steht, und in demselben Verhältnissemüssenwir mit

unserer Nahrung mehr oder weniger Kohlenstoss einnehmen.
Jn unserm Elima beträgt der Unterschied in Betreff des

eingeathmeten Sauerstoffs und folglich des einzuführende-n
Kohlenstoffs zwischenWinter und Sommer etwa »g-zu Gun-

sten des Winters. Selbst wenn wir eine gleiche Gewichts-
menge an Nahrung zu uns nehmen, ist, nach der weisen
Einrichtung des Schöpfers, dafür gesorgt, daß dem Bedürf-
nisse der verschiedenen Eiimate entsprochen wird. So ent-

halten die Früchte-,welche die Lieblingsnührung der Südlän-

der bilden, im Durchschnitte nur 12 Proc. Kohlenstoff,
während der Speck und Thran, den die Bewohner der Po-
larläuder hauptsächlichgenießen,66 bis 80 Prot. von dem-

selben Bestandtheile enthalten. Nun ist aber das Aufein-
anderwirken der Bestandtheile der Nahrungsmittel und des

Sauerstoffs der Luft die Quelle der thierischen
Wärme-. ·Alle lebende Geschöpfe-,deren Erhaltung auf
der Libsorption von Sauerstoff beruht, besitzen in sich eines-
von der sie umgebenden äußern Temperatur unabhän i«
Quelle der Wärme. Diese Wärme rührt, Professor e-

dig’s Ansicht nach, einzig und allein von der Verbre ung
deo Kohlenstosss und Wasserstoffs her, die sich in den von

den Thieren eingenomlnenen Nahrungsstoffen befinden. Thie-
rische Wärme ist nur in denjenigen Körpertheilenvorhanden,
durch welche Tlrterienblut (und mit diesem der darin aufge-
lös«te·Sauerstoff) ·rirculirt. Der Kohlenstoss und Wasserstoff
der Nahrungsmittel ml·lssenbei ihrer Verwandlung durch

Sauerstoff in Kohlenfaure und Wasser ebenfovlel Wärme

entbinden, als wenn sie an der freien Lqu verbrannt wür-

den. Der einzige Unterschied ist, daß diese Wärmeentdin-

dung über verschiedene Zeiträume vertheilt ists der absolute Ve-

trag bleibt aber immer derselbe.· Die Temperatur des mensch-
lichen Körpers ist in der heißen Zone di selbe, wie in der.

kalten. Da man aber den Körper gleichsamals ein erwärm-

tes Gefäß ansehen kann, welches sich UM sd schneller ab-

kül)lt, je kalter das Mittel ist, in welchem es sich besindet,
so muß offenbar die Quantität des in demselben zur Ber-

brennung gelangenden Brennstoffs je nach »den Climaten

wechseln. So ist, z. B» in Palermo, Wo die Lqu eindri-
len dieselbe Temperatur hat, wie der menschliche Körper,
eine geringere Wärmeentbindungin diesem nöthig- als in

den Polargegenden, wenn dort die erstere um 90o F. nie-

driger temperirt ist, als der letztere.
Jm menschlichen Körper ist also d« Nahrungsstoffder

Brennstosf, und durch eine gehörigeVersorgUngmit Sauer-

stoff erhalten wir im Winter die durch die Verbrennung
desselbenentbundene, uns nöthigeWärme- Machen wir uns

in kalter Lust Bewegung, so nkhmrn wir eine größere
Quantität Sauerstoff ein, Und dCdUrch wird nöthig, sdaß
wir in den Speisen eine größereQuantität Kohlensiofs ein-

zunehmen haben, und indem Wir diese Speisen genießen-
eignen wir uns zugleich den wirksamstenSchutz gegen die
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Kälte an. Der Hungernde erfriert leichter, als der Satte,
und bekanntlich sind die Raubthiere in kalten Ländern weit

gefräßiger,als in heißen. Unsere Kleider sind lediglich ein

Ersan für die Nahrungsstoffe, und je wärmer wir uns klei-

den, eine desto geringere Menge von«den letztern brauchen

wir. Gingen wir, wie manche wilde Völker, nackt, oder

wären wir demselben Kältegrade ausgesetzt, wie die Samo-

jeden bei’m Iagen und Fischen, so könnten auch wir leicht 10

Pfund Fleisch und vielleicht noch obendrein ein Dutzend
Talglichter verzehren, wie warmgekleidete Reisende mit

Staunen von diesem Volke berichtet haben. Dann würden

wir Branntewein, Speck und Thran ohne nachtheilige Wir--

kungen in derselben Menge zu uns nehmen können.

Hierin findet sich die Erklärung der anscheinend unna-

türlich weit voneinander abweichenden Libensweisen verschie-
dener Völker. Der Marcarrni des Italieners und der

Thran des Grönländers sind nicht etwa nach Zufall oder

Laune gewählteLieblingsspeisen, sondern dem durch die clima-

tischen Verhältnissedes Vaterlandes jener beiden Völker beding-
ten Bedürfnissebeider angemessene Nahrungsstoffe.

'

Ie kälter
das Clirra ist, um desto mehr Brennsloff müssendie Speisen
enthalten. Der Engländer bemerkt auf Iamaiea mit Be-

trübniß das Verschwinden seines ?sp-.«etits,in welchem er

in seinem Vaterlande eine nie versiegende Quelle des Ge-

nusses fand. Durch starke Gewürze erregt er sich einen

künstlichenAppetit, und so ronsumirt er dieselbe Quantität

Speisen, als ob er noch in England wäre. Allein er setzt sich
auf diese Weise mit dem Clima, in welchem er nunmehr

lebt, in ein Mißverhältniß;denn er nimmt in seinen Kör-

per nicht genug Sauerstoff auf, um den sämmtlichenKoh-
lenstoff der genossenen Speisen zu verbrennen, und die Hitze
des Climi1’s hindert ihn, sich hinreichende Leibesbervegung zu

machen, um die Zahl der Atheinzügeangemessen zu vermeh-
ren. Der Kohlenstrff der Speisen wird demnach zum Tbeil

gezwungen, andere Wege eineuschlagem und daraus entste-
hen Krankheiten. Auf der andern Seite schickt man von

England die an VerdauungsschwächeLeidenden in südliche
Länder. In England sind die geschwächtenBerdauungsor-

gane nicht im Stande, die Speisen in denjenigen Zustand

zu versetzen, in welchem sich deren Kohlenstoff am Leidwe-

sten mit dem Sauerstoffe der Luft verbindet, so daß also

dieser die Athmungswerkzeuge selbst angreisen und Lungen-
krankheiten erzeugen muß. Werden diese Patienten dagegen
in wärmere Climate gebracht, so absorbiren sie weniger Sau-

erstoff und nehmen weniger Speisen zu sich, daher die ge-

schwächtenVerdauungsoraane vielleicht noch hinkeichendeKraft

besitzen, die geringe Menge Nahrungsmittel sv zU Vik-

arbeiten, daß sie sich mit dem eingeathmeten Sauerslvfse im

Gleichgewichtebefinden. In Uebereinstimmungmit diesen

Ansichten, finden wir denn auch, daß in unserm Clima Le-

berkrankbeitemwelche von einem Ueberschussean Kohlenstoff
hekkUhkM- im Sommer, und dagegen Lungenkrankheiten-
deren Grund in übermäßigemSauerstoffe zu suchen ist, im

Winter vorherrschend sind.
Professor L»iebigwiderlegt nun die Ansicht, als ob

die thierischeWurme dem Einflusse der Nerven und nicht
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der Verbrennung beizumessen sey, ein Irrthum, welcher sieh
auf die Meinung«gründet, daß die Verbrennung irn Blute

selbst stattfinde. Dann weis't er nach, daß die rhierische
Wärme nicht von den Muskeleontrartionen herrühren könne-
und weiter zeigt er, daß die durch »die Verbrennung des

Kohlensiofss im Körper erzeugte .Wärme bedeutend genug

sey, um alle Erscheinungen der thierischen Wärme hervorzu-

bringen. Die 14 Unzen Kohlenstoff, welche in dem erwach-

senen Menschen täglich in Knhlensäureverwandelt werden,
entbinden nicht weniger, als 197,477o Wärme, welche

hinreichen würden, um 24 Pfund Wasser von der Tempe-
ratur des menschlichen Körpers in Dampf zu verwandeln.

Nehmen wir nun an, daß das durch die Haut und Lungen
täglich in Dampsform aus dem Körper gehende Wasser 3

Pfund betrage,· so bleiben zur Aufrechterhaltung der Tem-

peratur desKörpers immer noch l46,3800 Wärme übrig.
Bringen wir überdem noch die durch den Wasser-stoffder

Speisen entbundene Wärme in Anschlag, sowie, daß die

Organe überhauptnur eine sehr geringe specifiicheWärme
besitzen, so kann kein Zweifel darüber bestehen, daß die bei

dem Verbrennungsproresse, welchem die Nahrungsmittel im

Körper unterworfen werden, entbundene Wärme vollkom-

men hinreicht,·um die normale Temperatur des Körpers
aufrecht zu erhalten-

Aus Vorstehendem ergiebt sich zur Genüge, daß die

in den Speisen zu genießende Menge Kohlenstofs sich nach
dem Clima, dem Dichtigkeitsgrade der Luft und den Be-

schäftigungenjedes einzelnen Menschen richten muß. Der

Mensch, welcher eine sitzende Lebensweise führt, bedarf we-

niger Kohlenstoff, als der, welcher sich viel Körper-bewe-
gung macht.

Nachdem sich Professor Liebig auf diese Weise über
die Ursache der thierischen Wärme ausgesprochen hat, unter-

sUcht tk zunächst,welche Bestandtheile der Nahrungsmittel
eigentlich als nährendbetrachtet werden müssen. Die Phy-
siologen nehmen an, die verschiedenen Körperorgane seyen
ursprünglichaus dem Blute gebildet worden. Giebt man

dieß zu, so liegt auf der Hand, daß nur diejenigen Stoffe-
für nährend gelten können,welche Bestandtheile des Blutes

zu bilden vermögen. Der Professor stellte nun eine Unter-

suchung übik die Zusammensetzungdes Blutes und die

Identität der chemischen Beschaffenheit des Fasetsivssis Und

des Eiweißstofsesan. Am einfachsten ist der Ernährungs-

pkvkeßM den sleischsressendenThieren. Diese leben von

dem Fleische und Blute der grasfressenden Thiere- Welche

genau dieselbe Art von Fleisch und Blut besitzen, wie die

Raubthiere. Von dem Standpunkte der Chemie betrachtet,
frißt also das fleischfressendeThier sich selbst; Denn seine
Nahrung bietet dieselben Bestandtheile dar, wie seine eige-
nen Gewebe. Demnäelsstuntersucht Prestsspr Llsblg, aus

welchen Bestandtheilen der Pflanzen MS Blut der Braut-

fkfssenden Thiere erzeugt werde. Die stickstvffhaltigenPro-
ducte der Pflanzen, weiche die Nahrung der krautfressenden
Thiere bilden, heißen: vegetabilischerFast-V-,Eiweiß-, und

Käse-Stoff Bei der chemischen Zerlegunghat sich nun

das chemischeResultat »geben«daß sie genau aus denselben
81II
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Elementarstoffenin gleichen Mischungsvethtiltnissenbestehen,
und noch merkwürdigerist der Umstand, »daß sie mit den

Hauptbestandtheilen des Blutes, dem thierischen Faser- und

EiweißiStoffe, durchaus identisth sind. Unter identisch ver-

stehen wir hier nicht etwa Aehnlichkeit, sondern absolute
Gleichartigkeit, sogar in Betreffder unorganischen Bestandtheile.

Aus diesen Betrachtungen ergiebt sich die hohe Ein-

fachheit des Ern.ihrungsprotesses. Genau genommen erzeu-

gen die Pflanzen innerhalb ihres Organismus das Blut

sämmtliche-rThiere. Das vegetabilifche und animalische Le-
ben sind demnach höchstinnig mit einander verbunden.

Ferner hatte sich Prof. Liebig noch über die Rolle

zu erklären,welche gewisse alles Stitkstoffs entbehrende, aber

für das thierische Leben erfahrungsmaßigunentbehrliche Be-

standtheile der Nahrungsmittel spielen. In allen diesen
finden wir außerordentlich viel Kohlenstoff, aber sehr wenig
Sauerstoff. Durch eine außerordentlich bündigeJndurtion
gelangt der Professor zu dem interessanten Schlusse, daß
diese Bestandtheile einzig und alleinan die Erzeugung von

thierischer W.irme verwandt werden« indem sie sich vermöge
des Sauerstoffes der Luft in Kohlensiiure und Wasser ver-

wandeln. Dieser Theil des Berichts enthielt eine höchst
sinnreiche und wichtige Entwickelung der Ansicht über die

Rolle, welche der Galle in der« thierischen Oeconomie ange-
wiesen ist, und vom Standpunkte der quantitativen Physio-
logie aus hat der Professor seine Meinung streng bewiesen.
Wenn man krautsressende, wie fleischfressendeThiere an der

Körperbewegunghindert, so heißt dieß so viel, als ihnen ih-
ren Zufluß von Sauerstoff verkürzen Da nun der in dem

Futter enthaltene Kohlenstoff keiner entsprechenden Menge
Sauerstoff begegnet, um zu verbrennen, so geht er in Pro-
dutte über, welche sehr reich an Kohlenstoff und sehr arm

an Sauerstoss sind; mit andern Worten, er wird zur Fett-
bildung verwandt. Liebig schließt, Fett sey eigentlich ein

unnatiirliches und abnormes Product, welches daher rühre,
daß sich die Natur den Umständenanpasse, nicht aber daher,
daß die Umständeder Natur angemessen seyen; welches Pro-
durt durchaus nur insofern entstehe, als zwischen dem in

den Nahrungsmitteln enthaiteuen Kohlenstoff und dem durch
die Lungen eingeathmeten oder durch die Haut absorbirren

Sauerstoff ein Mißverhältnißbestehe«). Wilde Thiere ha-
ben im normaer Zustande kein Fett; der Beduine oder

Wiistenaraber, welcher seine magern, musculösenund sehnis
gen Ertremitiiten mit Stolz zeigt, besitzt ebenfalls keines.

s) Dies Mißverhältnisist aber doch, nach umstanden, for die
Oeronoinie des Ihrr-Us- für dessen Lebenserhaltung durchaus

nöthig, folglich nur dann abnorm- wenn dieser höchsteLZweck
nicht dadurch erreicht erd. Wie könnte, z. B» der Hamster
wieder aus dem IlizinterschkrlfeeIrWrrrben, wenn nicht der, durch
die, während des letztern langsam fortgebende Nrspiration und

Circulation absorbirte und den GewebenzugefühkkeSauerstoff,
da das Thier während des Schlafs nicht frißt , durch die Ne-
spthion des aufgespeichertrn Frkkisnkukkakisirtwürde, sondern
auf Kosten der Gewebe selbst, d»!F»Dadurch im eigentlichen
Sinne verbrennen würden, neutralinrt werden müßte-. Aehn-
llcheteleidlpgischeGründe walten, wrgrU ka Magerkeit der

W!·"krkws1de-in Berti-ff des Fristwtrdens aller krautfrcsscnden
Thiere kalter Länder im Herbste ob. D. Uebers.
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Der Professor zählt nun die Krankheiten auf, welche von

Fett herrühren
Nach dem gegenwärtigen Stande unserer Kenntnisse lassen sich

die nährende-n Grundstoffe der Nahrungsstoffe folgendermaßen zu-
sammenstellen Die zur Bildung des Blutes geeigneten Jngredien-
zien, welch-.l Professor Liebig die plastischen Elemente der Ernäh-
rung nennt, sind folgendes chcicibilischek Faserstoff, chktqbilischkr
Eiweiszstoff- vrgrksibilifchrr KäsFstOfLthierisches Fleisch, thirrisches
Blut. Die übrigen Jngredienzien der Nahrungsmittel, welche sich
zur Aufrechthaliung der Temperatur des Körpers eignen »M« er

die Elemente der Respiration, und sie sind: Fert, Stärke, Grim-
mi, Rohr-zucken Traubenzucker- Milchzucter, Pettine, Bassorine,
Bier, Wein, get-rannte spirituöieWird-Ein Hieran reduciren sich
im Allgemeinen die Ernährung-

Drr zweite Theil des Berichts beschäftigt sich mit der Unter-

suchung der chemischen sprocesse, welche Brkmfs der Bildung von

Galle, Harnstoff, Harnsäure und deren Coniposita, so wie der
Nerven- und Hirnsubstanz statthaben Die Schlüsse, zu denen er

in Betreff dieser Punctc gelangt ist, sind so interessanter und über-

raschender Art, daß Dr. Plavfair sich, da er die ihnen beigefüg-
trn Berechnungen nicht zugleich mittheilen konnte, nicht getraute,
eine kurzgefaßteUebersicht derselben zu geben.

Jn den erklärrnden Bemerkungen über die Verdauung schreibt
Professor Lirbig dem Speichcl eine rigrntvünilichr Function zu.
Diese Fiüssigkeitlksitzt

die Eigenschaft, Luftblasen in Menge zu
umhüllen und so as Schaum aufzutreten, in noch weit höherem
Grade, als in Wasser geschlagene Seife. Diese Luft begleitet mit
dem Speichel die Speisen in den Magen, und dort verbindet sich
deren Sauerstoff mit den Bestandtheilen der Speisen, während de-
ren Stickstoff durch die Lungen oder die Haut wieder ausgeführt
wird. Je länger die Verdauung anhält, desto mehr Speichel und

folglich Luft gelangt in den Magen. Das Wiedrrtaurn hat bei

gewissen qrasfrrssenden Thieren offenbar zum Theil den Zweck, die

Nahrungsstoffe neuerdings mit einer Quantität Sauerstoff zu v;r-
mcli EN-

gDerProfessor betrachtet ferner die Rolle, welche Thee und

Koffer in ihrer Eigenschaft als Nahrungsmittel spielen. Durch
neuere chemische Untersuchungen har man in Erfahrung gebracht-
daß die wirksamen Brstandtheile des Ther’a und Kaffee’s (Theine
und Kasse-ine) durchaus eine und dieselbe Substdllh in jeder Br-

ziehung völlig identisch find. Der Thrc muß also auf den Or-

ganismus durchaus in derselben Weise wirken. wie der Kaffee.
Weßbalb ist aber der Genuß dieser Getränke ganzen Nationen zum
Vedürfniß geworden? Kasseine (Theinr) ist rine außerordentlich

stickstoffhaltigeSubstanz-. die Galle enthält bekanntlichein wesentliche-s
itirkstoffhaltiges Jngrediens, die Taurinr. Prvfkilvr Lirbig ist nun

der Meinung, daß diese Tautine aus der Kaffrinegebildet werde, und

wenn ein Theeaufguß nur 1110 Gran Kaffrklle elltbcilt, fo kann,
wenn letztere wirklich zur Gallebildung lieitrågk-»srlbstdiese geringe
Quantität nichtfür entbehrlich gelten. Auch lussr sich nicht läng-
nrn, daß, wenn Jemand eine übrrgroße Mengeillchkstickstoffhaliigtr
Nahrungsmittel genießtoder sichzu wenig Leibrsbewtgiingmacht, wel-

che zur Umbildung der Materie in den Geweben und sur Versorgung
der Galle mit stirkstoffhaltigerMaterie erforderlich Ist, untrriolchen
Umständen der Genuß von Thee oder Kaffrk der Gesundheitför-
derlich sehn könne, da durch denselben das stlfkstoffkialklgcProduct-
welches ein völlig gesunder Organismus bereitet·rinddas zur Er-

zeugung eines wichtigen Elementes der«.Nefpquk10n(Vrrdauung?)
wesentlich nöthig ist, gleich fertig dargebotenwird; Der Nordame-
ricanische Jndianer, welcher nur Fleisch gWWki konnte grwiß nicht
ohne Nachtheil für seine Gesundheit tin Thr-- Oder Kasfretrinker
werden; denn seine Gewebe werden sp schnkllfonsumirhdaß er im

Gegentheile etwas genießen muß , welchesdrrse Abnutzungverzö-
gert« Und merkwürdig-erweisehat er im Toback-tauchenein Mittel
entdeckt- welches die Umbildung der Materie in den Geweben sei-
nes Körpers verzögert und ihn dadllrfhIn den Stand setzt, länng
zu hungern. Auch rann rr VFTVVUUchUUg,Branntwein im Ue-

bermaaße zu genießen, nicht Wkdekstrhrthund dieß Getränk» MI-

chrs als ein Element der Nespiration wirtt,»hemmtdie umbtlduns
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der Materie-, indem es eine Funktion übernimmt, welche eigentlich
den Producten der umgebildeten Gewebe zutommr.

Der ksplkkk Theil von Professor Liebig’s Bericht handelt von

den verborgenenGesetzen der Erscheinungen der Bewegung. Da
besitle Meist sperulativer Natur ist, so dürfen wir denselben hier
weglassen.
Schließlichtheilt Professor Liebig zwei Abhandlungen, eine

über die Theorie des Krankseyns und eine über die Theorie des

Atbmens, mit. Das ganze thierische Leben besteht in einem Kam-
pfe zwischen den chemischen Kräften und den Lebenskräften. Jm
normalen Zustande des Körpers eines Erwachsenen halten beide
einander das Gleichgewicht. Jede mechanische oder chemische Po-
tenz, welche die Erhaltung dieses Gleichgewichls verhindert, wird

zu einer Krankheitsursache. Krankheit ist vorhanden, sobald der

durch die Lebenskraft bethätigte Widerstand schwächerist, als die
auf den Körper einwirkende störende Potenz. Der Tod ist derje-
nige Zustand, welcher eintritt, wenn die feindlichen chetnischtn oder

mechanischen Poren-en ein solches Uebergewicht erlangen, daß aller

.Widerstand von Seiten der Lebenskraft aufhört. Jeder abnorme

Zustand, in Bezug auf Gewinn und Verlust des Organismus, ver-

dient den Namen Krankheit. Offenbar wird eine und dieselbe
krankmachende (bas Gleichgewicht der Kräfte aufhebende) Potenz
in verschiedenen Lebensperioden verschiedene Wirkungen hervorbrin-
gen. Die oder jene, zu den Ursachen der Körperabnutzunghinzu-
tretende, äußere Potenz kann im Alter den Widerstand der Lebens-
kraft vernichten, also den Tod herbeiführen, während sie im kräf-
tigen Lebensalter nur ein Mißverhältniß zwischen Gewinn und Ver-
lust, und im Kindesalter vielleicht den abstracten Zustand von Ge-

sundheit, das heißt das Gleichgewicht zwischen Gewinn und Ver-

lust, herbeiführen wird. Nach dem Vorltergehenden folgert nun

Professor Liebig, daß ein Mangel an Widerstand gegen die Ur-

sache des Verlustes in einem lebenden Theile in der That nur ein
Mangel an Widerstand gegen die Einwirkung des Sauerstoffs der
Atmosphäre sey. Liebig’s Theorie nach, läßt sich der thierifche
Körper mit einer, sich selbst regulirenden, Dampfmaschine verglei-
chen. Er wirkt, in Bezug auf die Erzeugung von Wärme und

Kraft, genau wie eine solche Maschine. So wie die äußere Tritt-
peratur sinkt, wird das Einathmen tiefer und häufiger; es wird
dem Körper mehr und dichterer Sanerstoff zugeführt; die Umbil-
dnng der Körperstoffe wird beschleunigt und mehr Nahrungsstoff
nöthig, wenn die Temperatur des Körpers dieselbe bleiben soll.
Es ist bewiesen, daß das Eisen dem Färbestosfe des Blutes nicht
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angehört, sondern ein wesentlicher Bestandtheil der Blutkügelchrn
ist. Diese Blutkügelchenspielen bekanntlich bei der Ernährung keine
Rolle. Professor Liebig ist der Ansicht, daß hauptsächlichver-

mittelst des Eisens die im Organismus erzeugte Kohlensaure den

Lungen zugeführt werde, und er hat berechnet, daß das km Kör-

per enthaltene Eisen wirklich noch ein Mal so viel KOthfaure
traust-sonnen könne, als deren täglich aus dem Körper ausgeführt
wird ’). ("1’iie Atheiiaeuni, Nr. 767.)

.

r) Vergleiche auch die Aussage über verwandte Gegenstände, von

Daubeny und Dumas, in Nr. ss4. u. ff., so wie in NR

424. u. ff. dieser Blätter.

Ali-stellen.
Ueber die Beziehungen der Muttertrompeten zu

den Eierstöcken bei den Sängethieren, und besonders
bei den Hausthieren, hat Herr Raciborski der Academie
der Wissenschaften, zu Paris- die Bemerkung mitgetheilt, wie die

Fransen der Muttertrompeten bei diesen Thieren so angebracht
seyen, daß sie den Eierstock während des Artes der Befruchtnng
unmittelbar, oder vermittelst der Peritonealanhängsel mittelbar-

ganz umfaßten; bei’m Weibe hingegen der Contact zwischendtr

Trompetenausbreitung.und dem Eierstocke nur in geringem Um-
fange hatthabe. Herr Raciborski meint nun, daß man dieser

anatomischen Disposition mehr, als den moralischen Aufregungen,
die Häufigkeit der gruvieiitns extrauteriua bei Frauen zuschreiben
müsse-, die bei den Siiugethieren so selten vorkäme.

Die Britische Association für das Fortschreiten
der Wissenschaft hat dieses Jahr sich zum zwölftenMale-wird
zwar zu Manchester, am Sz. Juni versammelt. Jn der versahen-
gen Versammlung, zu Plymoueh, hatten die Beiträge der Mit-

glieder, mit Esnsrhlnß eines Cassevorraths von 367 L. St., zur
Casse aebracht 2,903 L. St. — Die Ausgaben hatten betragen
2-365 L. St., so daß ein neuer Cassevorrath von 58s L. St. ver-

blieb. lunter den Ausgaben befanden sich «l,449 L. St. sicher
10000 Thaler] zur UnterstützungwissenschaftlicherFörderungen, sur
Druck und Kupfer-sticht 288 L. St.)

Nekrolog. — Der Verfasser des Tuns as Ist-indesse-

(ios Agons pliysiquos sur In vie und mehreren anderen gerichteten
Schriften, Herr Edwards, ist zu Versaillcs gestorben.

W

Heilliunda
Periostitis der hintern Fläche des Beckens, eine

Hüftgelenkkrankheitsimulirend.
Von Dr. Graves.

Jch fürchtenicht, mir den Vorwurf, als wenn ich Al-

tes für Neues ausgeht-, zuzuziehen,indem ich folgende Fälle
bekannt mache. Es war bei denselben jedes Mal eine fal-
sche Diagnose und Behandlung gewählt worden- was hin-
reichend beweis’t, daß hier noch eine Lücke ist.

Erster Fall. Thomas Rogers0n, 26 Jahre alt,

Bedienter, wurde im Juni 1841 in dem Meat11-Hospital
aufgenommen Drei Monate zuvor war er mit Schmerzen
in vEkschiedenenKörpertheilenbefallen, aber nirgends litt et

sV stthk-als in der linken Hilftgegend. Die Schmerzen in

deksUbkigm Theilen ließen von selbst Nach, aber der in dtk

HUskeWurde heftiger nnd kurze Zeit darauf ging der Mann
lahm- Er wendete sich an mehrere Aerzte, welche sämmt-
lich ihke Behandlunggegen eine vermeinte Hüftgelenkkrank-
heil kschktktld Und einer unserer Wundärzteließ den Kranken

eine Mercurialtur durchmachen. Das Lahmgehen und die

Schmerzen blieben unverändert, und bei seiner Aufnahme
in das Spital wurde folgender Zustand beobachtet: »Er

klagte über Schmikz Am Hüftgelenke,welcher bei’m Gehen-
M BeUgUUg Dts Schenkels, so daß die glataei gedthnk
wurden, oder bei allen unwillkührlichenRefpirationsbeivegun-
gin- so Wie HUstEIDSchneuzenec» vermehrt wurden. Wur-

de auf der Straße dagegen gestoßen, so stieg der Schmerz
fast bis zur Ohnmacht; der Schmerz nahm aber nicht zu,

IVMU « Mit dir Ferse austrat; dagegen nahm derselbeer-
wenn der troclianter gegen das acetabulum gedruckt
wurde. Der Kranke klagte über keinen durchfahrenden
Schsz in dem Beine, noch über Schemerllin der Leisle
Und dem Kniee; ebenso ,wenig über Uachtiichcn Schmerz.
Dis Gcsåßfaltewar auffallend versttichim der Schenkel et-

was atkophisch. Bei auf-echter Stellung stürzteer das

ganze Gewicht seines Körpers auf das gesunde Glied und

bewegte den kranken Fuß AUJdie Weise vorwärts, wie in

dem ersten Stadium der Huftgelenkkrankheit.Die Messung
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zeigte, daß beide Gliedmaßen von gleicher Länge waren.

Bei der Untersuchung zeigte sich, daß alle Bewegungen in

dem Gelenke vollkommen ausgeführtwurden, und daß keine

einzige schmerzhaft war, mit Ausnahme der äußerstenBeu-

gung des Oberschenkels. Es fand sich keine Empfindlichkeit
in der nächsten Umgebung des Gelenke-s, dagegen zwischen
dem acetabulum Und der sympilysis Sacke-Hirten eine

äußerstempfindliche Anschwellung von der Größe einer klei-

nen Wallnußz diese Anschwellung war genau umschrieben,

unbeweglich, weich anzufühlen, jedoch ohne Fluttuationz
diesem entsprach eine allgemeine Fülle der Hinterbacke, wel-

che auf eine auffallende Weise mit der sonst überall an der-

selben zu bemerkenden Atrophie tontrastirte. Es fand sich
weder Röthung,noch Oedem. Der Kranke hatte niemals

seit Beginn seines Leidens Frostanfällegehabt, auch nie an

Syphilis gelitten; dagegen, wie schon erwähnt, eine vollstän-
dige Salivationscur durchgemacht.

Vor Beginn der Behandlung war es von äußerster
Wichtigkeit, eine möglichst genaue Diagnose zu machen.

Es fragte sich namentlich, ob man einen tiefsitzenden chro-

nischen Absceß,oder periostitis vor sich habe. Für Hüft-
gelenkkrankheit sprach weder der Verlauf, noch die lorale Un-

tersuchung, noch die frühereBehandlung, und nach reifli-
cher Erwägung kam ich zu dem Schlusse, daß es ein Fall
von periostitis seyn müsse. Die auf diese Ansicht gegrün-
dete erfolgreiche Behandlung war folgende.

Am 29 Juni. Zwölf Blutegel über der schmerzhaf-
ten Geschwulst und 10 Gran Kali ltydroiodicum drei

Mal täglich. — Am Z. Juli große Erleichterung durch
die Blutegel ein Blasenpflaster über der Geschwulst, wel-

ches mit einer Auflösung von Tal-t. stibiatus als Foment
offen gehalten wurde Am 6. Juli war der Schmerz fast
vollkommen vorüber, der Kranke konnte fast ohne ein be-

merkbares Lahmen gehen. Die Mirtur aus Kali lrydroiotli-
cum wird fortgesetzt. —- Am 10. Juli sehr wenig Schmsrz
bei’m Drucke auf die Geschwulst. Die Fülle über dersel-
ben ist ganz verschwunden. Er bekommt abermals ein

Blasenpflaster und setzt die Medicin fort. — Am 15. Juli
verläßt der Kranke das Spital frei von allem Schmerze,
man mag noch so heftig drücken; früher bedeutend schmerz-
hafte Bewegungen waren jetzt schmerzlos; der Mann geht
nicht mehr lahm und kann das ganze Körpergewichtauf
dem kranken Fuße ruhen lassen.

Herr Eoll es sagt in seiner vortrefflichenAbhandlung:
00 the venereszDisease, p. 187: »Es ist nicht un-

geeignet, zu erwagen, von wie außerordentlichem Einflusse
ein Knoten am Oberschenkel bisweilen für den Zustand des

ganzen Gliedes ist. Der Irprlus sitzt an diesem Knochen
gewöhnlichM Vek Untern Hasses Aus der vordern Fläche;
ek ist daher für’s Auge kaum bemekklkch,dagegen durch das

Gefühlleicht zu erkennen. Besteht die Krankheit bereits
langek- so findet man bei genauer Untersuchung,daß dieses
Glied seiner ganzen Länge nach weniger Fülle zeigt, als das
Anders gesunde Bein, und betrachtet man die Hinterbacken-
so wird man an niokbus coxae erinnert; es fehlt »Ur

der Schmeks in der Leistengegend,Um das Bild vollständig
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zu machen; das Glied ist nicht allein magerer, die Hinter-
backe flacher- die Gesäßfalte tiefer stehend, sondern das Glied

ist sogar scheinbar verlängert, wenn man die Stellung des

Kniees und Knöchels mißt, und in manchen Fällen habe

ich, in der That, diese Merkmale eben so auffallend gefun-
den, wie bei wahrer einfacher Hüftgelenkkrankheit.«Wenn

nun manche Symptome der Hüstkrankheitdurch einen sy-
phililischen noslns am untern Theile des Oberscl)enkelkno-
chens simulirt werden konnten, läßt sich daraus nicht schlie-

ßen, daß eine Geschwulst des Periostes so nahe am Gelenke

noch viel mehr Symptome, welche der genannten Krankheit

ähnlich sind, hervorruft-n könnte; bei dem Falle von uneins

syplliliticus wird die Diagnose durch die Geschichte des

Falles und die Eoeristenz anderer fyphilitischrr Symptome
erleichtert; dagegen in Fällen, wie der mitgetheilte, muß die

Diagnose ganz und gar durch eine genaue Untersuchung des

affieirten Gliedes und der das HüftgelenkumgebendenTheile
festgestelltwerden«

Ein starker, gesund aussehender Mann wurde im Oztos

ber 1841 in das Meath-I-Iospital aufgenommen. Er gab
an, daß er seit einem Jahre Schmerzen in verschiedenen

Körpertheilenhabe, welche ihm snphilitischer Natur zu seyn
schienen, weil er vier Jahre zuvor Schanker gehabt. Die

Schmerzen waren indeß nicht von syphilitischen Symptomen
begleitet; aber in Folge seiner Vermuthuna nahm der Kranke

aus eigenem Antriebe auf uns-egeln1äßigeWeise und längere
Zeit hindurch Quecksilber. Seit drei Monaten war er nun

vollkommen lahm« und nicht im Stande, seinen gewöhnlichen
Beschäftigungen nachzukommen. Er war von mehreren

Aerzten als an Hüftgelenkentzündungleidend und zuletzt ge-

gen ischias behandelt worden. Es fanden sich noch frische
Narben von Moren im ganzen Verlaufe des Nerven. Das

Glied war im Allgemeinen abgemagert, besonders die Hinter-
backen; die Gesäßfalte war verstrichen; er klagte weder bei-m

Auftreten auf die Ferse, noch bei einem Drucke mit dem

Gelenkkopfe gegen das acetab111um, über Schmerz; es fand

sich weder Emipsindlichkeit in der Umgebung Des Tkochans

ters, noch Schmerz in der Leiste oder dem Kniee; aber er

klagte über einen firen Schmerz oberhalb des obern Rande-s

der tuberositas isoliinrlica und über bisweilen eintreten-

de, im Verlaufe des isclliaeiicus durchsebkenbe Schmerzen.
Das Glied schien länger zu seyn, als Das Ondekez ledvch

zeigte sich keine Verschiedenheit bei’m Msssms Der Kkanke

konnte auf der afficirten Seite leichter liegen- als auf »dem
Rücken; keine Gelenkbewegungwar frei; aber eine betrgchv
liche Beugung trug lwie bei dem RVSHDO ZUIMMEN-
licher Vermehrung des Schmerzes bei. Mit Rllckllcht auf
den vorigen Fall richtete ich gleich Meer Aufmerksamkeit
auf die hintere Fläche des Beckens und war sehr überrascht

durch das Ansehen von Fülle-, welche die- glutaei in einer

Stelle Zwischen dem acetabulurn Und der sympirysis
sacro-iliaca, etwa lz Zoll oberhalb des troclranter ma-

j0!’- zeigst-U Es war eine distse AUschlvellung,unter wel-

cher man bei genauerer Untersuchung eine vollkommen um-

schriebene Geschwulst bemerkte, welche nachgiebig, nicht be-

weglich oder fluttuirend und gegen Berührung äußerst sm«
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pfindtich war. Der Kranke klagte nicht über Schmerz, wenn

man an irgend einer andern Stelle, als an der, die ich be-

reits angeführt habe, drückte. Empfindlichkeit des nervus

ischjadicus war nicht zu bemerken.
Die Geschuist war größer, als in dem Falle von No-

gkkf0n3 berücksichtigttnan dabei die Lage desselben, so
skthk matt leicht die Ursache der durchfahrenden Schmerzen
itn Verlaufe des Nerven ein, welche so heftig waren, daß
sie den Wundarzt, der den Kranken zuvor behandelt hatte,
verleiteten, die Krankheit für eine jscliias zu nehmen. Der
Kranke wurde mit Blutegelm Blasenpflastern und Kali hy-
droiodicum innerlich behandelt, wobei einmal eine Pause
von einer Woche wegen Darmaffection gemacht werden

mußte-. Nach Ablauf eines Monats konnte der Kranke ge-

heilt entlassen tverden. Das Lahtnseyn war verschwundenz
die Fülle der Hinterbacke hatte sich gesetzt, und es war keine

Spur einer Anschwellung mehr zugegen. Einige Tage vor

seiner Entlassung klagte der Kranke nicht über den mindesten
Schmerz. (l)ubliu .Iou1-n., Jan. 1842.)

Vergleichende Untersuchungen über Lungensucht
bei’m Menschen und bei Thieren

hat Herr Rayer der Pariser Academie der Wissenschaften
vorgelegt.
»Die Thiere im wilden Zustande sind mehreren Krank-

heiten Unterworfen und in’sbefondere denjenigen, welche aus

der Anwesenheit von Schmarotzer-Insecten und Eingeweide-
würmern entspringen; ob sie in einem gewissen Verhältnisse
der Lungenschwindsucht unterworfen, weiß ich nicht; was ich

aber versichern kann, ist, daß ich eine große Anzahl von auf
der Jagd erlegten oder gefangenen Thieren untersucht habe,
und daß ich bei keinen derselben Tuberkeln in den Lungen
oder andern Organen eingetroffen habe. Dr. Benjamin
Rush versichert dagegen, daß diese Krankheit unter den

Jndianern Amerira’s unbekannt ist; allein es giebt in den

zwei ersten Classen der Wirbelthiere vielleicht nicht ein ein-

ziges gezähmtes oder gefangen gehaltenes Thier, welches

nicht von Phthisis befallen werden könnte. — Doch ist
diese Häufigkeitkeineswegs dieselbe bei allen Thieren. Da-

von habe ich mich in dem anatomischen Präparirzimmer des

Jnkeiin des Planke-s, in den Schlachthäusern, Auf dtn

Angern zu Montfauron und des Ver-tus, auf dem Muster-

Landgute Lamirault, so wie oei den von ThiekhåndlkmSk-

haltenen in- und ausländischenThieren überzeugt-«
,,Phkhisis beiden Säunetnimn DerMenfch

und die in unser Clima eingeführten und in Gefangen-
schaft lebenden Affen sind von allen Thieren am meistkn
der Lungenschwindsuchtunterworftnz Man kennt die Verwu-

siUUg, welche sie in unsern Hospitälern anrichtet, und ich

bsibe selbst die seit lange schon bemerkte Häufigkeitderselben
bis den Affsn bestätigtgefunden. «

»Bei den reißenden Thieren, und stlbst bti den CUS W-

ßm in Unim gtmäszigtenClimaten eingebrachten, ist die

Lungmschwindspchkverhältnißmäßigselten. Doch sind im

achtzehnten Jslhkhundert schon auf der Anatomie zu Wien in
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der Lungeeines Tiger-seine Menge Abscessegefunden worden,
welche Phthisis und den Tod herbeigeführthatten. Per-
rault berichtet in seinen Memoiren, daß er bei einem Lö-

wen, welcher vierzehn Tage vor dern Tode eine Menge Blut
durch den Rachen ausgeworfen hatte, die Lunge blaß, ver-

dorben und voll Tuberkeln und die Leber blaß gefunden, daß
er bei einer Löwin ebenfalls die Lunge krankhast verändert
und die Gekrösdrüsen livid, bei einer Zibethkatze die Lunge
verdorben und mitSteinen angefülltgefunden hat. In nette-

ren Zeiten haben die Herren Youart und Martin die

Lungenschwindsucht bei Löwe und Tiger, und Owen hat
Tuberkeln in der Lunge, Leber, Milz und Nieren eines

Kinkajou angetroffen. Nachdem Herr R. die ganze Thier-
reihe durchgegangen, handelt er von den Ursachen der Phthis
sis und endigt mit folgenden Schlußsätzen:
»l. Die Tuberkelschwindsuchtist von allen chronischen

Krankheiten am meisten bei’m Menschen und den Thieren
verbreitet.

L. Bei’m Menschen und den übrigen Säugethieren
kann die Tuberkelmaterie leicht von dem immer spätergebil-
deten und mit gekörntenKügelchen beladenen Eiter unter-

schieden werden. Bei den Vögeln sind die Charactere der

tuberculösenNatur weniger unterschieden; fremde Körper,
welche künstlich in die Lungen und in das Fleisch einge-
führt werden, geben als Resultat nicht eine weiße, un-

durchsichtige, mit körnigenKügelchenbeladene Flüssigkeit,
sondern eine trocken gelbliche Substanz ohne Kügelchen,de-

ren physische Charactere sich den Tuberkeln der Sänge-
thiere nähern.—-

Bei den Reptilien, den Fischenund den Insecten sind
die Charactere der Tuberkeln noch weniger deutlich.

Z. Bei den Säugethieren,namentlich dem Pferde, er-

fährt das Eiter, nach einem langen Aufenthalte in den

Lungen, allmälige Umwandlungenz in deren Folge
es zuweilen das Ansehen von Tuberkelmaterie erhält.

4. Die Lungentuberkeln bei’m Menschen und Affen
sind gewöhnlichvon einer grauen Farbe; bei der Lungenseu-
ehe (poinmeliäre) der Kühe hat die Tuberkelmaterie ge-

wöhnlicheine chamoisgelbe Färbung.
5. Bei Menschen und Thieren kann die renttale

Erweichung der Tuberkeln nicht der Cntzündungngss

schrieben werden; niemals zeigt sie ein Citerkügelchenzdie

peripherische Erweichungder Tuberkeln ist dagegen mkist
durch Entzündungder benachbarten Gewebe begünstigktfast
immer ist sie mit Eiterkügelchenvermischt.

6. Die gelbe Materie, welche man in dekWAsskkblaie
der Wiederkäuer (nach spontanent Zusammensinkenoder Zer-
reißen von H1)daciden)findet, hat einige Aehnlichkeit mit
der Lungenseuchenthmkiez aber die mit der gelben Materie
gefülltenSäcke enthalten fast immer Ost-sit·Vi’kHPVAUDSM
blase und zuweilen eine gewisse Qunnkkkak EIMU

7. Die kreideartigen und kalkartigen Concretionen(aus
kohlensaurem und phosphorsaurem Kalke Und thierischetMO-
terie ztlsammengesetzt), welcheMnncein den Lungen bei’m
Menschen und den Thieren fMVFOdkatn nicht, wie bisher

geschehen,als eine fast immer etntretende letzte Modification
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des Tuberkels betrachtet werden; sie sind oft bei’in Menschen
und sehr oft bei’m Pferde der U.-berrest eines kleinen Ei-

terdepots.
8. Bei mehreren Thieren bilden sich in den Lungen

ivurmige Granulationen und robige G ranulatio-

nen, welche bei allgemeinen Untersuchungen Von Ubeko-

lösen Granulationen unterschieden werden« müssen.
9. Bei den Affen und einigen aus warmen Climaken

zu itns gebrachten Vögeln zeigt sich die Phthisis in ihrem Ma-

riinum der Frequenzund fast mit Ausschlußanderer chronischer
Krankheiten; ebenso wird sie dUkch eine Veränderungdes Cli-

ma’s und der Nahrung bei den aus dem Norden kommenden

Thieren begünstigt,besonders bei dem Rennthiere.
10. Die Phthisis, welche bei den Pferden (als Haus-

thieren) selten ist- ist noch seltner bei reißenden Thieren.

Dieselbe Seltenheit der Phthisis zeigt sich unter den Vögeln
bei den Raubvögeln. Indessen können doch, ohngeachtet
des priiservirenden Einflusses einer starken Constitution und

eines animalischen Regims, mehrere reißendeThiere, die Haus-
katze und besonders der Löwe, Tiger und Jaguar, wenn sie
in Unser Clima versetzt werden, von Phthifis befallen werden.

11. Dagegen ist der Hund und das Pferd weit weni-

ger den Tuberkeln unterworfen (unter 202 Hunden waren

2 phthisisch), als dem Krebse, einer Krankheit, welche Cam-

per als den Thieren fremd betrachtete. ·

12. Bei den Wiederk.iuern, und besonders dem Ochsen,
ist die Pbihisis oft mit Blasenwürniern verbunden, und be-

sonders dem Ecliinococciis; aber, einer oft geåiißertenAn-

sicht entgegen, findet nie eine Umwandlung-s- oder Nachfolge-
beziehung zwischen Hydatiden und Tuberkeln statt.

is. Die Fettdegenerescenzder Leber begleitet gewöhnlich
die Phthisis bei’m Menschen und allgemeine Fettsucht bei

Vögeln.
14. Die Alterationen, ivelche man bei tuberrulösen

Subjerten iind besonders bei denselben in Amerita bemerkt,
scheinen den Deformationen, Austreibungen und schwammigten

Erweichungen der Knochen scrophulöseroder phthisischer Kinder

analog. Man bemerkt ähnlicheKnochenalterationen bei den

aus heißen Gegenden zu uns gebrachten reißenden Thieren·
15. Wenn die Häufigkeitder Pneumonie und die Sel-

tenheit der Phthisis bei’m (.H»ius-)Hunde einen Mangel an

Zusammenhang zwischen diesen beiden Krankheiten anzudeu-
ten scheinen, so Verbiilt es sich bei’m Kalbe, der Kuh und

milchenden Eselkn anders, wo die Ablagerung Von Tuberkel-

rnaterie fast immer Mit chronischerund fortschreitender Pneu-
monie zusammentrifft.
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16. Die Lungenpbthisis ist erblich, aber sie ist fast
nie angeboren, selbst nicht im rudimentiiren Zustande.

l7. Bei den Phthisikern zeigt das sperma in den

Saamenbliischen wenig oder keine Spermatozoen.
is. Die Geschwiire im larynx, in der tisacliea und

den Bronchen haben nicht dieselbe Bedeutung bei dem

Menschen nnd allen Thieren. Bei ersteren zeigen sie fast
immer piitliisis piilinonalis und zuweilen sypliilis an;

bei den Affen eine allgemeine Tuberkelaffection, bei den

Pferden fast immer den Rotz-.
19. In dem prieumotiiomx können sich Schimmel-

bildungeii auf der alterirteii Neu-a eines Phthisikers
vorfinden, wie sich deren zuweilen in den Lufrsåcken von

Vögeln finden, die tuberculös oder an den Respirationsor-
ganeii verletzt sind. In diesem Falle, wie in allen. denen,
die bei Wirbelthieren beobachtet worden sind, ist die Ent-

wickelung dieser niederen vegetabilischen Organismen immer

eine secundäreErscheinung-«

iniscellew
Das Eindringen der Nahrungsmittel in die Luft-

rvege wird, nach Longet, durch vier Umstande verhindert: l) der

larynx steigt anf, während sich die Zungenwurzelüber die Stimm-
ritze nach Hinten drückt; L) die epigiottis wird dabei Ühkk die

gioltis angedriicttr Zi dicSchleimhaut des Raunies iilier der glot-
iis ist äußerst empfindlich; lind 4) die glottis schließt sich selbst,
und zwar durch die Theiligkeit des conslrictor pharyngig infinius,
und unabhängig von den Keblkopstlliusteln und deren Nerven.

Das Ausschneiden der epiglnllis bei Hunden beeinträchtigte weder

das Schlucken, noch die Stimme; dern Schluckrn von Flussigkeitrn
folgte bisweilen convulsivischer Hustem Wie Longet meint, in

Folge einer Reizung des Raiimes uber der glatt-s Solange der

instngtsiis internus uiivtrsthri ist, kann das ·Tliltr trinken, wenn

übriaens auch alle Keblkopfs-Mnskelii und beide recnrrentes durch-

schnitten sind; sowie aber der lassyngeus intcrnns getrennt ist- so

wird die glattis zwar noch geschlossen, es flußmOer einige Tropfen
Flüssigkeit hindurch, weil das Thier kiiiie Empfindungvon der

Flüssigkeit oberhalb der Zion-is har. uebrigkiisist auch die Ver-

schließuiig der gleich bei vorsichtigem SchllkckstNicht unrrlaßlichz
denn Herr Longet ließ Thiere schlucken- Wahrend er mit einer

Zaiige die glotiis offen hielt.
c

Daß urea in großer Quantitat ·

neu-ri, in einem Falle von ascitesp ssketiiirt werden

könne, hat Dr. Corrigan beobachtet;
—- Emt Frau war, we-

qen Unterleibs-Wassersiicht, schon drei Mal Abgezapft 'worden.
Der Unterleib wurde von Neuem ausgeklslkbmUNDzugleichhatte

sie mehrere Syniptome der Brightschen Niereizkkanfhritzdas Merk-
iviirdigste aber war, daß die abgezapstc Fkllilsskslkuren enthielt,
und in so großer Quantität, daß Professor Kane- Wkkchkm die

Flüssigkeitzur Analyse gesendet war, kaum glauben konnte, daß
es nicht Urin sey.

von dein per-sto-

liiibliographische Neuigkeiten.
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